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Vorwort:	Ich	fühle,
also	bin	ich!

Das	 Denken	 –	 Sie	 haben	 es	 vielleicht	 schon
geahnt	 –	 wird	 überschätzt.	 Zwar	 steckt	 in
unseren	 Köpfen	 eine	 wichtige	 Steuerzentrale,
und	 es	 gibt	 kaum	etwas,	was	das	Gehirn	nicht
registriert.	Aber	deshalb	gelangt	es	noch	lange



nicht	 in	unser	Bewusstsein,	denn	nur	etwa	ein
Prozent	seiner	Arbeitsleistung	erreicht	unsere
Gedanken.	 Die	meisten	 der	 Hunderttausenden
Informationen,	die	 täglich	auf	uns	einprasseln,
werden	 abgespeichert	 und	 verschwinden	 im
Unbewussten.	»Das	Herz	hat	seine	Gründe,	die
die	 Vernunft	 nicht	 kennt«,	 schrieb	 der
französische	 Mathematiker	 und	 Philosoph
Blaise	 Pascal	 (1623–1662)	 über	 dieses
versteckte	Wissen.

Pascal	war	Zeitgenosse	von	René	Descartes
(1596–1650),	der	mit	seinem	Satz	»Ich	denke,
also	 bin	 ich«	 so	 berühmt	 wurde	 wie	 ein
Popstar.	 Vor	 rund	 400	 Jahren	 war	 dies	 eine
revolutionäre	 Aussage,	 denn	 Descartes	 war
bereit,	 eher	 an	Gott	 zu	 zweifeln	 als	 an	 seiner
eigenen	 Fähigkeit	 zur	 Erkenntnis.	Doch	 heute
wissen	 wir,	 dass	 unsere	 Existenz	 bereits	 vor
dem	Denken	anfängt,	dass	sich	unsere	Gefühle
schlagartig	 in	 uns	 manifestieren,	 noch	 bevor



wir	 überhaupt	 einen	 klaren	 Gedanken	 dazu
fassen	können.	Die	Gefühle	sind	es,	die	unsere
Gedanken	formen	und	unser	Verhalten	prägen.

In	der	Medizin	machen	wir	tagtäglich	diese
Erfahrung:	Wir	können	unseren	Patienten	noch
so	 sehr	 ins	 Gewissen	 reden,	 wenn	 sie	 zum
Beispiel	 dringend	 ihre	 Ernährung	 umstellen
sollten.	 Es	 nützt	 alles	 nichts,	 wenn	 wir	 nicht
erreichen,	 dass	 sie	 das	 wollen	 –	 oder	 besser
gesagt,	 dass	 »es«	 in	 ihnen	 das	will.	Wenn	 sie
keine	 Hoffnung	 auf	 Besserung	 haben,	 wenn
grünes	Gemüse	sie	an	ihre	ungeliebte	Kindheit
erinnert,	wenn	sie	einfach	keine	Lust	haben	auf
Müsli	 und	 wir	 nichts	 finden,	 was	 ihnen
Befriedigung	verspricht,	dann	brauchen	wir	erst
gar	 keine	 Lebensstiländerung	 verordnen,	 denn
sie	wird	scheitern.

Gefühle	 beeinflussen	 aber	 nicht	 nur	 unser
Verhalten,	 sie	 verändern	 auch	unseren	Körper.
Wir	wissen	zwar	nicht	genau,	wie	das	geht,	aber



es	 ist	 faszinierend	 zu	 sehen,	 wie	 manche
Therapien,	 die	 eigentlich	 auf	 ein	 bestimmtes
körperliches	Symptom	abzielen,	plötzlich	auch
Gefühle	 freisetzen.	 Die	 härtesten
Fußballspieler,	 habe	 ich	 mir	 sagen	 lassen,
fangen	 in	 der	 Kabine	 unter	 den	 Händen	 des
Physiotherapeuten	 an	 zu	 weinen	 –	 nicht	 nur,
weil	 die	 Massage	 der	 strapazierten	 Muskeln
schmerzhaft	 ist,	 sondern	weil	 sich	aufgestaute
Aggression,	 Enttäuschung	 und	 Anspannung
Bahn	brechen.	Bei	uns	in	der	Klinik	erlebe	ich
immer	wieder,	wie	sich	hinter	einem	Symptom
wie	 etwa	 einem	 Bandscheibenvorfall	 ein
traumatisches	 Erlebnis	 versteckt,	 das	 den
Patienten	oft	gar	nicht	mehr	bewusst	ist.	»Die
Therapeutin	hat	 eigentlich	gar	nichts	gemacht,
nur	 über	 mein	 Herz	 gestrichen«,	 sagte	 ein
Physiker	Anfang	30,	 ein	Patient,	 der	 dringend
an	der	Halswirbelsäule	operiert	werden	sollte,
weil	 man	 wegen	 eines	 Bandscheibenvorfalls


